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Windige Schönheit

Gargano 2010

Grausig kalt und sturmumtost, das ist Patago-

nien in all den Abenteuerberichten, und es gibt

ausschließlich Abenteuerberichte über Pata-

gonien. Der Promontório del Gargano galt

bislang nicht als typischer Schauplatz für sol-

che Berichte, aber wir können gerne einen

beisteuern. Ein bißchen überzogen mag der

Vergleich mit Patagonien schon sein, aber der

Wind, der dort meist blies, würde hierzulande

jederzeit als Sturm durchgehen, und die Tem-

peraturen fühlten sich eher nordskandinavisch

als  süditalienisch an.

Doch wahrscheinlich waren wir nur zur fal-

schen Zeit am falschen Fleck, denn eines,

soviel vorweg, muß man dem Sporn des italie-

nischen Stiefels lassen: Es ist dort ganz ein-

fach wunderschön. Ob an der Küste zwischen

Pugnochiuso und Vieste oder in der schattig

überwachsenen Foresta Umbra, ob in der aus-

sichtsreichen Auffahrt über den Monte Acuto

nach Monte Sant’Angelo oder der traumhaften

Abfahrt vom Valco del Lupo nach Mattinata,

die Landschaften des Gargano lassen so man-

che Mühen vergessen.

Die Mühen beginnen mit der Anreise, und bei

einer Entfernung von rund 1200km sind sie

nicht unerheblich, schon allein, weil die Anrei-

se mit der Abreise beginnt. Die ist auf fünf Uhr

früh angesetzt, das heißt, aufstehen vor vier

Uhr, obwohl Räder und Gepäck am Vorabend

schon verladen wurden. Kann etwas, das vor

vier Uhr beginnt, ein Urlaub werden?

 Fred, unser Cheforganisator, verteilte die An-

reise auf zwei Tage, das erwies sich als höchst

angenehm. Den Zwischenstop in Gabicce

Mare erreichen wir so früh, daß noch Zeit für

eine kleine Tour über die Panoramica  nach

Pésaro bleibt. Dort wollen wir in einer Bar, die

wir aus grauer Vorzeit kennen, ein Bier trinken,

und den gleichen Weg zurück fahren. Wir ra-

deln bei bestem Wetter los, unterwegs sorgt

das italienische Heer für Kurzweil, indem es

einen seiner Hubschrauber an einem Wiesen-

hang entsorgt und viele Autos und telefonie-

rende Menschen auf der Straße versammelt.

Die Bar in Pésaro gibt es noch, aber drohend

aufziehende schwarze Wolken lassen uns

ohne Bier gleich wieder umkehren. Das nützt

leider nichts, noch in der Auffahrt nach Castel-

dimezzo fängt es zu regnen an. So schlimm,

wie die Wolken aussahen, wird es dann doch

nicht, bis wir am Hotel ankommen, sind wir

schon wieder trocken und die Sonne scheint.

Jetzt aber sofort Bier, die ersten 50km und

800Hm sind geschafft.

Das Hotel Bellavista, wo wir für diese Nacht

unterkommen, ist ein einfaches aber ange-

nehmes Haus. An den Balkonbrüstungen sind

Wäschetrockner montiert, sowas würden wir

gerne öfter finden. Auch ist die Bar geöffnet,

was sich im weiteren Verlauf als gar nicht

selbstverständlich zeigen sollte, und wir kom-

men nach dem Essen in ebenso großer wie

lauter Runde zusammen.

Der nächste Tag, Freitag 14.Mai, sieht uns nur

noch 400km im Bus, dann sind wir in San Se-

vero, und starten alle per Rad zum Hotel. Ich

habe für die Gruppe3 eine etwas weitere aber
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möglichst flache Strecke  nach Manfredonia

ausgesucht, 300Hm bringen sie immer noch

zusammen. Für uns geht es auch erst 12km

eben mit Rückenwind und 35km/h dahin, da-

nach 700Hm ohne Punkt und Komma bergauf

bis Borgo Celano. In San Marco machen wir

schon mal erste Bekanntschaft mit apulischen

Schlaglochpisten, von San Giovanni führt dann

aber eine schöne Abfahrt runter zur SP58. Der

Rest sind gute zehn Kilometer gegen genau

den Wind, der von nun an in wechselnder,

meist heftiger Stärke unser ständiger Begleiter

werden sollte. Nachdem wir ausgeladen ha-

ben, fährt Alex den Dreiern noch ein Stück

entgegen, um ihnen gegen den Wind zu hel-

fen. Für so etwas ist er geradezu ideal gebaut.

Das Regiohotel Manfredi, unsere Heimat für

die nächste Woche, ist sehr groß, sehr neu,

und sehr stylisch. Sogar die Wände sind

gestylt, die Zimmer sowieso, darum ist der

Stauraum so knapp. Einer von uns meinte, in

einem Hotel sollte die Zahl der Kleiderbügel

wenigstens die Zahl der Sterne erreichen.

Immerhin werden Wünsche vom Personal

prompt erfüllt, als wir einmal den Safe falsch

bedienten und nicht mehr aufbekamen, wurde

uns innerhalb von zehn Minuten geholfen. Die

Verständigung ist auch einfach, weil an der

Rezeption alle englisch sprechen.

Immer problematisch bleibt ein Hotelstandort

irgendwo in der Pampa. Wenn man ohne eige-

nes Auto unterwegs ist, möchte man doch

gerne mal um die Häuser ziehen, gerade wenn

das Hotel selbst nur über eine mäßig einla-

dende Bar verfügt, die zudem eher sporadisch

geöffnet hat.

Die Mahlzeiten werden im Manfredi am Tisch

serviert, und waren durchaus in Ordnung. Es

gab stets drei Gänge, Pasta soviel man wollte,

was fehlte war lediglich ein Buffet mit Vorspei-

sen und Salat. Auch der Einfallsreichtum der

Köche war ausbaufähig, man muß sich bei

einem einwöchigen Aufenthalt nicht wiederho-

len. Die Küche Italiens hätte leicht Ideen für ein

Jahr. Und man muß als Nachtisch nicht drei-

mal Obst anbieten, wenn man keines in

brauchbarer Qualität herbringt.

Eigentlich sind wir aber nicht zum Essen hier,

sondern zum Radfahren, dem wollen wir uns

jetzt also widmen. Am Samstag soll es richtig

losgehen, und das gleich in gänzlich unge-

wohnter Weise. Es gibt beim RSV überra-

schend neue Seiten zu entdecken: Wir sollen

etwas besichtigen! Besichtigen ist Radsport-

lern höchst verdächtig und scheint als form-

gefährdend zu gelten, darum kommt es prak-

tisch nie vor. Trotzdem geht es heute zum

Castel del Monte, und das dürfen wir uns auch

tatsächlich ansehen. Die Fahrt dorthin gestaltet

sich nicht ganz einfach. Erst müssen wir mit

dem Bus nach Cerignola, von dort soll es mit

dem Rad weitergehen. Das Wetter sieht nicht

gerade vertrauenerweckend aus, einige, auch

ich, fahren also erst mal in Straßenkleidung

los. Unterwegs kommt immer mehr die Sonne

raus, wir ziehen die Radklamotten an. In Ce-

rignola angekommen, sieht es leider wieder

ziemlich übel aus, trotzdem wollen jetzt die

meisten mit dem Rad weiter. Ich will nicht, und

bleibe mit Otwin und ein paar Damen im Bus.

Die Radfahrer sollten recht behalten, es bleibt

trocken, aber Klaus entert mit seiner Truppe
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schon nach kaum 30km den Bus. Er hatte

einen Platten, da wurde der Zeitplan ein wenig

eng. Die übrigen erzählten später begeistert

vom Wind, der sie mit 60km/h vor sich her zum

Castel trieb.

Da waren sie um einiges schneller als der Bus,

denn der hat größte Mühe, die in der Karte

immerhin gelb dargestellte Straße zu passie-

ren. Die ist stellenweise kaum so breit wie der

Bus, und die Kurvenradien sind auch nicht

gerade für unser Gespanns ausgelegt. Da

kann Christian, unser bewährter Fahrer, wieder

einmal seine filigrane Fahrkunst vorführen. Am

Ortsanfang von Minervino wartet noch ein

Torbogen mit spannender Durchfahrtshöhe auf

uns. Der Bus paßt gerade so durch, doch von

da an gelangen wir unbehindert zu unserem

ersten Ziel.

Das Castel del Monte, hört man, gehört zu den

bedeutendsten Baudenkmälern Apuliens, und

hat es sogar auf die italienische Ein-Cent-

Münze  geschafft. Bei aller Berühmtheit weiß

man erstaunlich wenig über das Castel. Erbaut

wurde es vom Stauferkaiser Friedrich II.  Ob

der es allerdings je besucht hat, ist ebenso

unsicher wie sein Verwendungszweck. Als

Wehrburg konnte es trotz erhöhter Lage wohl

nicht dienen, es hat nicht einmal einen Graben.

Vielleicht war es ja nur als Gruß nach Rom und

einen nicht immer sehr kooperativen Papst

gedacht. Bemerkenswert ist jedenfalls die

höchst eigenständige Architektur, die mit ihrem

oktogonalen Grundriß, den acht ebenfalls ok-

togonalen Türmen und vielen weiteren Details

auch allerlei Zahlenmystik befördert. Wie auch

immer, Geschmack hatte er, der alte Staufer.

Als nächster Treffpunkt der Truppe ist

das Hafenstädtchen Trani vorgesehen. Dorthin

will ein Teil radeln, andere bleiben im Bus oder

steigen neu zu, Alex fährt als Einzelkämpfer

zurück nach Manfredonia. Das Treffen in Trani

funktioniert wie zu erwarten war, nämlich gar

nicht. Die Radler sind irgendwo, der Bus auch,

aber irgendwo anders. Also machen sich die

Busfahrer auf die Suche nach den Radlern,

und sind von da an ebenfalls verschollen. Am

Ende führt ein gütiges Schicksal doch alle am

Bus zusammen, sogar die Individualisten Moni

und Rudi, die wir den ganzen Tag höchstens

von weitem gesehen haben. Kurz vor Manfre-

donia, so gegen 19h, überholen wir Alex. Er

kämpft mit Heldenmut gegen den Rückenwind,

der jetzt in üblicher Garganostärke von schräg

vorne bläst. Am Ende hat er 180km hinter sich,

und wirkt trotzdem noch ganz lebendig. Sein

Appetit ist ungebrochen.

Für den Sonntag ist eine Fahrt direkt vom Ho-

tel weg ins Landesinnere vorgesehen, um dem

Trubel auf der Küstenstraße zu entgehen. Die

Strecke führt über ein einsames Sträßchen

durch einen schon vom Hotel aus hoch oben

sichtbaren Tunnel erst zum Weiler Ruggiano,

dann unterhalb von Monte Sant’Angelo vorbei

nach Carpino. Dort wollen wir uns von Christi-

an am Bus verpflegen lassen, und über San

Giovanni zurück zum Hotel fahren. Als Ergeb-

nis ausführlicher Diskussionen nach basisde-

mokratischen Regeln, das heißt, jeder sagt

was anderes, läßt sich die Damengruppe per

Bus über San Giovanni nach Ruggiano brin-

gen, und erspart sich so 500Hm .

Die Tour läßt sich ganz gut an, der Aufstieg

zum Tunnel ist angenehm und bietet schöne
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Tiefblicke über die Ebene und den Golf von

Manfredonia. Der Himmel verdüstert sich aller-

dings zusehends, und noch vor dem Abzweig

nach Carpino fängt es zu regnen an. Manch-

mal sieht es auch wieder besser aus, doch als

ich mit Rosmarie über eine Kuppe fahre, steht

vor uns eine grauschwarze Wand. Wir sehen

uns nur an, und sagen: „Oh, Sch…“ Da liegen

wir absolut richtig, denn bald schüttet es wie

aus Kübeln, vermischt mit Graupelschauern.

Auf der Straße gibt es Seen und Bäche, die

Sicht ist miserabel, und es wird bitter kalt. Die

Finger werden klamm, und das Bremsen

schwierig, also doch: Patagonien.

Mitten in diesem Inferno holen wir die Damen-

mannschaft ein. Ein paar von ihnen wirken

quietschfidel, die Geschmäcker sind halt ver-

schieden. Kurzzeitig versuchen wir es mit un-

terstellen, wohl wissend, daß das wenig Sinn

hat, man friert nur noch mehr. Gott sei Dank

steht einige Kilometer vor Carpino unser Bus

am Straßenrand. Er kann zwar bei diesem

Wetter kein Mittagessen anbieten, aber im-

merhin eine warme Stube. Die meisten haben

auch trockene Sachen im Bus, Weicheier,

allesamt. Ich friere. So bringen wir unsere

Fahrt als Bustouristen zu Ende.

Später am Nachmittag, eine heiße Dusche hat

den Körper wieder halbwegs auf Betriebstem-

peratur gebracht, können wir vom Zimmerfen-

ster aus die Anfahrt einer Oldtimer-Rallye be-

obachten, über dreißig hochkarätige Fahrzeu-

ge, vorwiegend aus den dreißiger Jahren, lau-

fen am Parkplatz ein. Eine hübsche Auswahl

von Bugattis, Rolls Royces, Bentleys, und was

sonst Rang und Namen hat in der Szene, ver-

mittelt fundamentale Einblicke in das Leben an

der Armutsgrenze.

Wir haben unsere Räder, die sind deutlich

preiswerter, auch im Unterhalt, und sorgen für

mindestens gleich viel Spaß. Heute, Montag,

17. Mai, geht es endlich auch für mich richtig

zur Sache, der erste 2000er steht an. Die

zwanzig Kilometer Anfahrt auf der ätzenden

SS89 nach Mattinata vermeiden wir mittels

Bustransfer, dann starten wir zur Küstentour

nach Vieste. Die Route, besonders der Ab-

schnitt zwischen Pugnochiuso und Vieste,

gehört zu den landschaftlichen Höhepunkten

des Gargano. Es fängt zwar schon nach zwan-

zig Kilometern wieder zu regnen an, aber der

Spuk ist bald vorbei, und die Abfahrt über

Pugnochiuso zum Meer ist fast schon wieder

trocken. Das Wetter wird immer besser, und

wir riskieren gegen jede Gepflogenheit sogar

einen kurzen Halt an einem Aussichtspunkt.

Wenn das so weiter geht, mutiert diese Jah-

resfahrt noch zur Radwanderung.

Kurz nach Vieste finden wir bald den Bus,

Christian verwöhnt uns mit Schnitzeln von

Schwein und Pute mit Kartoffelsalat. Das kön-

nen wir gut gebrauchen, denn hinter uns liegen

schon fast 1000Hm und die Tour fängt eigent-

lich erst richtig an. Die Strecke führt anfangs

durch offenes, dann immer dichter bewaldetes

Land stets bergauf zum Valco del Lupo. Hier

oben gewinnt man einen ersten Vorgeschmack

auf die Foresta Umbra, die wir am nächsten

Tag besuchen werden.

Heute folgt aber erst die Abfahrt nach Matti-

nata. Das sind zwanzig Kilometer, die offenbar

nur gebaut wurden, um Radler in Verzückung

zu versetzen, ein unbeschreiblich schöner

Sinkflug durch weite Kurven, übersichtliche
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Kehren und lange, schnelle Geraden. Das

alles mit genau der richtigen Neigung, daß

man ohne viel bremsen runter kommt und

immer noch ein Auge frei hat für die wunderba-

ren Ausblicke über Vorgebirge und Küste.

Sogar der Wind hält still, die Sonne scheint,

besser geht’s nicht. Nur einen Fehler hat die

Abfahrt, am Ortsanfang von Mattinata ist

Schluß, aus, vorbei. Schade.

Schön langsam rollt die Gruppe wieder zu-

sammen, auch Christian kommt mit dem Bus.

Er hat Monika an Bord, die sich höchst unsanft

abgelegt hat. Sie leidet ziemliche Schmerzen,

aber später wird sich zeigen, daß sie sich nur

Prellungen, aber keine Brüche zugezogen hat.

Sie kann aber kaum gehen, und kommt

abends mit dem Rollstuhl zum Essen. Für sie

ist der Radurlaub gelaufen.

Für uns ist noch nicht mal dieser Tag gelaufen,

noch sind wir nicht in Manfredonia. Weil keiner

von uns durch den drei Kilometer langen Tun-

nel fahren will, müssen wir wohl oder übel

oben drüber, das sind noch mal 250Hm. Da-

nach endet der Versuch, der SS89 auf einer

kleinen Nebenstraße zu entkommen, erst auf

einer Schotterpiste und dann fast wieder am

Anfang. So  kurbeln wir also nach fünf Kilo-

metern Umweg doch auf der Hauptstraße nach

Manfredonia, um dort eine Kneipe zu suchen.

Das scheint schwieriger als gedacht, aber Rudi

weiß ein Café, das über ausreichende Biervor-

räte verfügt, wenn auch die Gläser ein wenig

knapp sind. Als wir endlich am Hotel aufschla-

gen, haben wir 125km und 2100Hm in den

Beinen, und können mit dem Tag rundum zu-

frieden sein.

Der Dienstag war eigentlich als Ruhetag ge-

dacht, aber der Wetterbericht verspricht den

schönsten Tag der Woche, das wollen wir

natürlich ausnützen. Wer weiß, wann es wie-

der mal nicht regnet im sonnigen Süden. Also

beschließen wir, die Tour zur Nordküste, ei-

gentlich für den 20. vorgesehen, auf den 18.

Mai vorzuziehen. Der Bus bringt uns erst nach

Torre Mileto, von hier starten heute alle Grup-

pen zunächst über die Isola di Varano Rich-

tung Rodi Garganico. Die Isola ist eine Art

Damm zwischen dem Meer und dem Lago di

Varano. Der sieht von oben aus wie eine La-

gune, hat auch Verbindung zum Meer, doch

sorgen unterirdische Quellen für Strömung und

Süßwasser im See. Leider ist die Straße so

zugewachsen, daß wir weder Meer noch See

zu sehen bekommen. Dafür geht es auf  brett-

ebener Piste zügig voran, bald sind wir in Rodi.

Hier straft uns ein giftig steiler Stich dafür, daß

wir nicht die Umgehung fahren wollten. Da-

nach geht es aber gleich wieder harmlos wei-

ter, und nach kurzer, aber traumhaft schöner

Fahrt an der Küste kommt in der Ferne

Peschici in Sicht, das im gleißenden Mittags-

licht malerisch auf einem Felsen liegt. Das

4000-Seelen-Dorf ging vor zwölf Jahren durch

alle Gazetten, als eine 99-köpfige Tippgemein-

schaft 33 Millionen Euro gewann, den bis da-

hin höchsten Lotteriegewinn in Europa.

Wir besuchen noch kurz den Dorfkern, der

macht einen ungewöhnlich properen Eindruck,

und bietet einen letzten schönen Blick über die

Nordküste. Dann fahren wir weiter Richtung

Meer und Mittagsbus, zumindest wollen wir

das. Weil aber Karten lesen manchmal

Glückssache ist, folgen wir am ersten Kreisel
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schon der Wegweisung zur Foresta Umbra, die

wäre aber erst nachmittags dran. Das führt uns

zwar durch eine wirklich hübsche Gegend,

aber nicht zum Meer und nicht zum Bus. Der

Versuch, unseren Fehler zu korrigieren, endet

beinahe in Vieste, erst im dritten Anlauf schaf-

fen wir es endlich doch noch auf die Küsten-

straße und bald zu Christians mobilem Restau-

rant, wo später die Gruppe3 ihre Fahrt auch

beenden wird.

Den anderen drohen nach dem Essen 800Hm

zum höchsten Punkt der Foresta Umbra, und

unsere Gruppe zeigt Auflösungserscheinun-

gen. Pit will sich nicht mit uns herum ärgern,

und fährt schon mal voraus, Ernst, Rosa und

Heimo ziehen sowieso meist als Troika durch

das Land, Traudl und Roger gehen bald verlo-

ren, und Ferdl, unser Leit- nun ja, -wolf  schlägt

mit Rosmarie, Otwin und mir ein zügiges Tem-

po an. Pit wird bald überholt, Ferdl verschärft

das Tempo, Otwin nimmt raus, auch Rosmarie,

die Bergziege, muß reißen lassen. Ich fahre

auf der letzten Rille, doch mein Höhenmesser

meint, es fehlten noch mindestens 100Hm bis

oben. So lange würde ich das Tempo sowieso

nicht mehr durchhalten, also lasse ich nicht viel

später auch die Beine baumeln, und fahre mit

ihr weiter. Bei der Casa Forestale, kurz vor

Ende der Steigung, treffen wir wieder auf

Ferdl, zusammen warten wir dann zehn Minu-

ten auf Pit und Otwin.

All diese Dramen spielen in faszinierender

Landschaft. Zunächst noch freies Gelände

geht in immer üppigeren Laubwald über, am

Ende ist die Straße von einem dichten Blätter-

dach überwölbt. Das grüne Herz des Gargano,

die Foresta Umbra – Schattenwald – trägt

ihren Namen wahrlich zu Recht.

Die nächsten zwanzig Kilometer verlaufen sehr

angenehm, leicht wellig, aber meist fallend. Wir

erholen uns erst mal von unseren Jugendtor-

heiten, denn vor uns liegt  ja noch der Anstieg

nach Monte Sant’Angelo. Das sind weitere

300Hm, allerdings in sehr moderater Steigung.

Am Ortsanfang fühlt Otwin sich trotzdem ein

bißchen müde. Er möchte einen Riegel essen,

doch der Riegel möchte von ihm nicht geges-

sen werden, er kaut ewig drauf herum und

kriegt ihn kaum runter. Rosmarie ist schon

wieder putzmunter, wir sollten uns wirklich mal

mit ihrer Reiseapotheke befassen.

In Monte Sant’Angelo gäbe es einiges zu se-

hen, San Michele zum Beispiel, eine der älte-

sten Wallfahrten der Christenheit, dann San

Pietro und die Normannenburg Castello di

Sant’Angelo. Was soll’s, wir haben heuer

schon besichtigt, also suchen und finden wir

lieber eine Kneipe und trinken Bier aus Pla-

stikbechern. Otwin trinkt erst mal Cola, da

kann jetzt sein Riegel schwimmen.

Von nun an geht’s bergab, aber wie!  Bis zur

SS89 sind es 800Hm auf gerade mal 3km

Luftlinie, doch die Straße windet sich in zahllo-

sen Kehren 10km den Hang hinunter. Meine

Vorderbremse quiekt wie ein Ferkel beim

Schlachten, das nützt ihr aber so wenig wie

dem Ferkel. Wir müssen da runter, und wir

haben jede Menge Spaß dabei. Von den restli-

chen zehn Kilometern auf der Hauptstraße

zum Hotel lassen wir uns den Tag auch nicht

mehr vermiesen. Die Entscheidung, diese

Supertour auf heute vorzuziehen, hat jeden-

falls voll ins Schwarze getroffen.
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Am Mittwoch wird der Ruhetag nachgeholt,

meine Beine sind dafür nicht undankbar, und

ich schaue mein Rad heute noch nicht mal an.

Lieber schließe ich mich einer Gruppe Gleich-

gesinnter an, die mit zwei Taxen nach Manfre-

donia fährt. Dort ist der Hund begraben, es gibt

weder etwas Besonderes zu sehen noch was

zu tun, aber wir bummeln halt herum, shoppen

ein bißchen, essen eine Kleinigkeit, laufen die

Mole hinaus, gehen Eis und Kuchen essen.

Ja, dann fahren wir wieder heim. Versäumt

haben wir heute nichts, das Wetter zickt schon

wieder rum, es ist windig, bleibt aber meist

trocken.

Morgen ist schon Donnerstag, langsam wer-

den die Fahrtage knapp. Auf dem Plan steht

die Tour von Posta Monte Granata nach Cag-

nano und zurück über San Nicandro und San

Giovanni zum Hotel. Weil das ein ziemlich

langer Kanten wird, wollen wir zeitig los. In der

Nacht versucht der Sturm wie fast jede Nacht,

die Balkontür aufzudrücken. Er schafft es wie-

der nicht, aber morgens um sechs Uhr schüttet

es, was runter geht. Wir drehen uns noch mal

um und schlafen weiter, es sieht ganz nach

dem nächsten Ruhetag aus. Als wir endlich

aufstehen und zum Frühstück zockeln, wird

das Wetter doch noch ganz passabel. Jetzt

sind wir aber reichlich spät dran, es tritt Plan B

in Kraft. Der geht wie Plan A, nur schneller.

Der Bus bringt uns also nach Posta Monte

Granata, die Gruppen 1 und 2 steigen auf die

Räder. Gruppe3 läßt sich noch nach Borgo

Celano chauffieren und spart so 700Hm. Bei

Borgo steuern wir auf ein kleines Sträßchen,

das noch nicht mal einen Wegweiser hat, und

auch auf der Karte kaum zu erkennen ist. Es

umrundet den Montenero und die Coppa di

Mezzo nördlich, wird aber leider nach vielleicht

einem Kilometer zu einer Schotterpiste übel-

ster Art. Als wir langsam am Sinn unseres

Tuns zu zweifeln beginnen, fängt der Asphalt

wieder an. Aufmerksamkeit ist trotzdem gebo-

ten, denn der Belag hält noch so manche

Überraschung bereit, am liebsten nach un-

übersichtlichen Kurven.  Deutlich komfortabler

wird es erst nach der Einmündung in die Stra-

ße von San Giovanni. Hier beginnt die Strecke,

die sich bisher in großen Wellen meist um die

900m gehalten hat, wieder an Höhe zu verlie-

ren. Bald kommt Cagnano und der Lago di

Varano ins Blickfeld, am Ende führt eine richtig

schöne Abfahrt zu dem Städtchen.

Damit wir nicht übermütig werden, hat Rosma-

rie am Ortsanfang einen Platten. Bis der mit

vereinten Kräften behoben ist, kommt Klaus

mit seinen Getreuen an. Sie wollen einen Cap-

puccino, wir fahren lieber weiter nach San

Nicandro. Das wird ein Vergnügen der Extra-

klasse, unsere Strecke hält sich immer ober-

halb von Bahn und Schnellstraße, die Land-

schaft ist so wunderbar wie das Wetter, und

der Wind schiebt uns mit 35km/h durch die

Gegend, ohne daß wir für unser Fortkommen

ernsthaft arbeiten müssen.
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In San Nicandro wollen wir einkehren, und

fragen nach einem offenen Lokal. Man nennt

uns das La Costa, wo wir erstaunlicherweise

durch ein Gewirr von etwas über lenkerbreiten

Gassen auch hinfinden. Aber La Costa ist voll,

obwohl es schon halb drei ist. Der Wirt beginnt,

seine Wirtschaft umzubauen, die anderen Gä-

ste sind sowieso schon fertig, und machen sich

bereitwillig vom Acker. Wir entschuldigen uns

gestenreich, sind aber froh, daß sie gehen.

Das Vertrauen des Gastronomen in seine

Landsleute scheint übrigens sehr begrenzt, er

besteht darauf, daß unsere Räder in seine

Garage kommen. Wir sind im Mezzogiorno.

Die Bestellung gestaltet sich unerwartet

schwierig. Wir wollen zwar alle nur Pasta und

sind auch ein wenig in Zeitdruck, aber der Wirt

hat ganz viele Ideen. Spaghetti mit Wild-

schweinragout scheinen seinem Niveau an-

satzweise zu entsprechen. Während wir noch

beim Essen sitzen, kommt auch Klaus mit sei-

ner Equipe daher. La Costa, denke ich, hat

heute einen guten Tag.

Bis wir nach dem Mittagessen weiterkommen,

ist es vier Uhr durch, ganz schön spät für 50km

und knapp 1000Hm. Mit Christians Gartenwirt-

schaft wäre alles viel einfacher gegangen, aber

weil am Morgen das Wetter sehr unsicher aus-

sah, sollte er uns als Besenwagen begleiten.

Das ist bei einer derart inhomogenen Truppe

wie unserer ohnehin eine logistische Aufgabe

für Fortgeschrittene, dabei noch kochen geht

beim besten Willen nicht, also gab’s keinen

Mittagsbus.

Die Sorge um das Wetter war Gott sei Dank

unbegründet, es wurde schon am Vormittag

schön, und auch jetzt fahren wir bei strahlen-

dem Sonnenschein der Heimat entgegen. Der

Weg steigt zuerst auf etwa 800m Höhe, um

dann in einer netten Abfahrt nach San Marco

zu gelangen. Ferdl war ein Stück voraus, das

heißt, wir konnten wieder einmal nicht mithal-

ten. Zu wenig Pasta, wahrscheinlich. Kurz vor

San Marco hockt er dann am Straßenrand in

einem Blütenmeer wie Madonna im Rosenhag.

Mit Helm, ohne Jesuskind.

Der Platz wäre echt schön, doch wir müssen

weiter, erst über San Marco und zum zweiten

Mal heute nach Borgo Celano, von da nach

San Giovanni. Dort fahren wir durch den Tru-

bel der Fußgängerzone, das dauert. Nun neh-

men wir nicht wie am Anreisetag die Haupt-

straße nach Manfredonia, sondern radeln über

den Bergrücken Richtung Monte Sant’Angelo,

und durch den Tunnel bei Ruggiano, den wir

vom Sonntag schon kennen. Der Wind, der

uns mittags nach San Nicandro blies, bleibt

uns treu, nur hat er hier oben mächtig aufge-

frischt und kommt jetzt von schräg vorne. Pit,

der alte Langstreckler, wird plötzlich wieder

munter und treibt uns in wilder Jagd über die

windigen Höhen. Ich bin heilfroh, als wir durch

den Tunnel die Abfahrt nach Manfredonia er-

reichen. Im Tal angekommen zeigt er uns noch

einen geteerten Feldweg, der uns zum Hotel

ein paar Kilometer spart. Um halb acht treffen

wir dort ein, und schreiben 130km und

2100Hm ins Tourenbuch.
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Noch eine letzte Großtat wollte uns der Plan

abverlangen, heute am Freitag, 21. Mai. Vor-

gesehen ist eine Tour in der benachbarten

Region Molise, doch die Wetterlage spricht

gegen solche Unternehmungen. Die Tour wird

am Vorabend schon abgesagt, und viele sind

darüber nicht gerade traurig. Auch mir schien

der Plan von Anfang an überambitioniert.

150km und mindestens 2000Hm auf dem Rad,

dazu 200km Busfahrt, muß man in einem Tag

erst einmal unterbringen.

Als Ersatz wollen wir die Regentour vom

Sonntag diesmal trocken nachholen. Statt der

Auffahrt zum Tunnel, die wir in jeder Richtung

schon kennen, wollen wir wieder mit dem Bus

nach Mattinata und von hier mit den Rädern

nach Monte Sant’Angelo. Die Auffahrt ist zwar

800m hoch, hat aber eine sehr sympathische

Steigung, und vermittelt zudem fabelhafte

Ausblicke zum Golfo di Manfredonia.

Der Großteil der Gruppe3

fährt mit dem Bus hoch,

während Klaus mit zwei

Damen aus eigener Kraft

die Auffahrt angeht. So ha-

ben die Busfahrer viel Zeit,

wenigstens die Grottenkir-

che San Michele  und das

Castello zu besichtigen. Da

können sie uns dann was

erzählen, denn wir halten

uns nicht lange auf, es ist schnatterkalt und

windig hier oben. Außerdem wollten wir am

Dienstag schon nichts anschauen, warum

dann heute. Castel del Monte muß reichen,

kulturmäßig.

Die Abfahrt geht erst mal vier Kilometer gera-

deaus. In dieser Geraden steht derart der

Wind, daß man sich richtig plagen muß, um

den Bock wenigstens auf 40km/h zu bringen.

Im Tal angekommen, steht vor uns: Eine

schwarze Wolkenwand. Ich denke, nicht schon

wieder, aber es bleibt bei der Drohgebärde.

Der Tag wird trocken und noch richtig schön.

Den Weg nach Carpino zum Mittagsbus ken-

nen wir schon, aber ohne Regeninferno kommt

seltsamerweise viel mehr Freude auf. Sogar

die Rüttelpiste kurz vor Carpino wirkt nicht

mehr so grottenschlecht. Vielleicht wegen bes-

serer Sicht, vielleicht haben wir uns auch nur

an solche Straßen gewöhnt.

Bis zur Pause blieben wir zusammen, warteten

brav nach Anstiegen, alles lief ganz harmo-

nisch. Das gute Essen und das gute Wittmann

Bier hätten die friedvolle Stimmung eigentlich

fördern müssen, doch es kommt nicht wie im-

mer, sondern noch schlimmer. Erst zerfällt die

Gruppe1, weil Alex und Stefan mit ihren Frau-

en fahren wollen, und Gerold nicht seinen

schnellsten Tag hat. Bei uns geht

alles den gewohnten Gang. Ferdl

zieht an, Traudl und Pit bleiben im

Anstieg zurück, Otwin verabschiedet

sich irgendwann grußlos. Als der

Rest der Einser uns überholt, geht

Ferdl mit, Rosmarie folgt ihm, getreu

ihrer Taktik, einfach immer bei den

Vorderen mitzufahren. Sie sieht die

Vergeblichkeit ihrer Mühen aber bald

ein, und kommt zu mir zurück. Zu-

sammen fahren wir in einer Senke

an Ferdl, Peter und Roland vorbei,
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sie scheinen mit ihren Windjacken beschäftigt.

Ferdl will aber auf den Rest seiner Gruppe

warten, was ich nicht mitbekomme. Ich fahre

also weiter, bald holt Peter mich ein, und sagt

mir, die anderen wären weit zurück. Meine

ständige Begleiterin habe ich mittlerweile auch

verloren. Sie erzählt mir später, sie hätte mir

nachgepfiffen, aber ich hätte nicht gehört. Ist

auch klar, seit wann höre ich auf den Pfiff! Als

ich weiter oben warte, kommt Roland vorbei,

und sagt mir, die anderen wären weit zurück.

Das weiß ich jetzt aber schon, warte noch ein

paar Minuten länger, und rolle dann ein Stück

zurück. Da begegnet mir Gerold, und sagt mir,

genau: die anderen und so weiter. Warum das

so lange dauert, ist mir unklar, es wird wohl an

den Windjacken liegen. Ich friere ja auch nicht

gerne, und ziehe mir vor langen Abfahrten

meist was über, aber 200Hm sind keine lange

Abfahrt. Demnächst wird einer auf der Lud-

wigshöhe die Jacke anziehen, und in Deining

wieder aus.

Nachdem Gerold vorbei ist, überlege ich kurz,

dann setze ich ihm nach, und hole ihn im An-

stieg auch bald ein. Zusammen fahren wir die

Tour zu Ende, was recht gut funktioniert. Ich

weiß den Weg, er bringt mich ziemlich zügig

voran. Die Reise geht wieder durch den Tunnel

bei Ruggiano, weil wir die Hauptstraße nicht

mögen. Auf dem Höhenrücken kann sich der

Wind ein letztes Mal an uns abarbeiten, sogar

in der leeseitigen Abfahrt erwischt er uns, aber

ungefähr um vier Uhr sind wir am Ziel. Der

Feldweg führt uns geradewegs zur Tanke und

der zugehörigen Bar. Hier sitzen wir beim Bier,

bis der Rest unserer Gruppe auf der Haupt-

straße vorbei fliegt.

Genau genommen ist die Radlerei damit zu

Ende, und ich könnte nicht sagen, daß ich

deswegen in Depressionen verfalle. An den

letzten vier Fahrtagen haben wir jeweils 120km

und 2000Hm abgespult. Das wäre für eine

Transalp auch schon respektabel, es scheint,

die Jahresfahrten werden immer sportlicher. Ist

ja auch in Ordnung, wir werden immer älter,

viel Zeit haben wir nicht mehr.

Für Samstag, unseren letzten Tag am Garga-

no, sieht das geduldige Papier des Reisepro-

grammes eine kleine, gemeinsame Tour mit

Einkehr oder Baden vor. Angesichts der Wet-

terlage trifft die Idee mit Baden auf allgemeine

Heiterkeit, Einkehren kommt schon besser an.

Christian schlägt eine Fahrt zu einer Residen-

za  Agrituristica vor, die ihm seine Agentur

empfohlen hat. Über Einzelheiten ist er so gut

informiert wie wir. Es sollte dort aber ein Mit-

tagessen geben und eventuell Produkte des

Betriebes zu kaufen. Wer mag, kann mitfahren,

wer nicht sonstwas treiben. Abfahrt ist um

zwölf Uhr, so können ein paar unersättliche

noch mit dem Rad zum Tunnel fahren. Zur

Residenza will niemand mit dem Rad, schon

gar nicht zurück, und Christian will den Anhän-

ger nicht mitnehmen. Also sitzt die Mannschaft

um zwölf Uhr geschlossen im Bus.

 Die Residenza ist eigentlich eine Azienda, und

betreibt vor allem die Zucht von Büffeln und

den Vertrieb von Büffelprodukten. Von außen

sieht alles ziemlich abgeblättert aus, die Büf-

felchen stehen für ihr Wohlbefinden bis zu den

Knöcheln in der Pampe, und riechen, nun ja,

ein wenig streng. Der Chef des Ganzen erzählt

ein bißchen von seinem Betrieb, dann zeigt er

uns das Restaurant. Die Eingangstür sieht aus

wie eine Stalltür, darüber ist italienische Elek-

troinstallation zu bewundern. Unverkleidet und

ohne entbehrliche Montageteile.

Als wir dann eintreten, reibt sich so mancher

verwundert die Augen. Ein schöner, großer

Raum ist sehr stilsicher rustikal gestaltet, mit

gediegenen, authentischen Materialien und

aufs angenehmste kitschfrei.
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Elegant gedeckte Tische, bequemes Gestühl,

mit Hussen bezogen, mildes Licht und ge-

schmackvoll abgestimmte Farben lassen den

Außeneindruck ganz schnell vergessen.

Zunächst gibt es im Freien einen Aperitif, dazu

werden verschiedene fritierte Gemüse ge-

reicht. Danach sollen wir unsere Wünsche

aufgeben, wir essen mit Ausnahme der Vor-

speisen a la Carte. Unsere Italienischsprecher

Rosa und Klaus übersetzen nach Kräften, was

aber ein gewisses Chaos nicht verhindert.

Hinterher hat dann anscheinend doch jeder

bekommen was er wollte.

Die Antipasti, wie gesagt, sind für alle gleich.

Die Kellner bringen Bällchen von Buffalo-

Mozzarella, was nicht wirklich überrascht, bei

den vielen Büffelchen draußen im Sumpf. Im-

merhin kommen wir am Tisch überein, daß wir

selten, wenn über-

haupt, besseren Moz-

zarella gegessen

haben, und sind mit

dem, was wir schon

für die Vorspeise

halten, durchaus zu-

frieden. Da bringen

die Kellner Mascar-

pone-Törtchen, die

schmecken wirklich

zum hinknien. Diese

zweite Vorspeise

freut uns sehr, die Zufriedenheit steigt, da

kommen Auflaufschnittchen auf den Tisch, die

sich hinter dem bisherigen Angebot keines-

wegs zu verstecken brauchen. Wir beginnen

uns mehr als verwöhnt zu fühlen, als sie gegen

etwaige Heißhungerattacken  eine leckere

Erbsenmousse anschleppen, der als Krönung

ein hauchzartes Buffalo-Carpaccio mit köstli-

chem Dressing folgt. Eigentlich wäre jetzt eine

Grappa recht, doch der Wirt, offenbar ständig

in Sorge, uns ausreichend zu ernähren, läßt

noch mal Mozzarella-Bällchen auftragen. Die

essen wir auch auf, er soll ja nicht glauben,

uns schmeckt’s nicht.

An dieser Stelle könnten wir die Mahlzeit satt,

glücklich, und zufrieden beenden. Dumm nur,

daß sie erst richtig los geht, wir haben ja ein

dreigängiges Menü bestellt. In Kenntnis des-

sen, was sie hier unter Antipasti verstehen,

wären wir natürlich vorsichtiger gewesen, aber

jetzt müssen wir da durch.

 Ich muß zunächst durch Maccharoncini mit

Büffel-Ragout durch. Das fällt nicht allzu

schwer, denn sie sind sehr fein gewürzt, und

schmecken wunderbar. Als Hauptgang be-

komme ich ein mustergültig auf den Punkt

gebratenes Filet vom Büffelkalb mit Primitivo-

sauce, dem ich mich beim besten Willen nicht
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verweigern kann. Bleibt nur noch der Nach-

tisch, der hat mit Büffeln ausnahmsweise rein

gar nichts zu tun. Ich habe mich für ein Semi-

freddo mit Südfrüchten und Orangenzesten

entschieden. Das war eine gute Wahl, denn für

ein bißchen Eis vom feinsten findet ein trai-

nierter Esser immer noch eine freie Ecke im

Magen, so wie in die restlos überfüllte Tram-

bahn auch immer noch einer rein paßt.

Zu guter Letzt werden auf der Terrasse noch

Café und Digestife gereicht, dann geht es ans

Zahlen. Das verläuft zwar womöglich noch weit

chaotischer als die Bestellung, aber nach der

dritten oder vierten Änderung der Berech-

nungsgrundlagen löst sich auch dieses Pro-

blem in Wohlgefallen auf.

Bei Asterix geht bekanntlich jedes Abenteuer

mit einem Festmahl zu Ende, und weil auch

bei uns nichts Besseres nachkommt, wäre hier

eine gute Gelegenheit aufzuhören. Allein, die

Chronistenpflicht gebietet es, die Geschichte

bis zum Ende in Taufkirchen zu erzählen.

Nach unserem Festmahl war es höchste Zeit,

von Le Querce di Mamre Abschied zu nehmen,

denn als wir wieder am Manfredi ankommen,

ist es schon bald fünf Uhr. Da reicht die Zeit

bis zum Abendessen nicht im entferntesten,

um unsere Aufnahmefähigkeit zu regenerieren.

Das wiederum stürzt die dienstbaren Geister

des Hotelrestaurants erkennbar in  tiefe Ratlo-

sigkeit. Die ganze Woche haben wir ihnen

beigebracht, was in einem Radfahrer alles an

Lebensmitteln verschwinden kann, und plötz-

lich lassen wir die Hälfte zurückgehen. Das

Leben ist nicht immer gerecht, bestimmt glau-

ben sie jetzt, uns schmeckt’s nicht.

Zwischen Manfredonia und München liegen,

wie erwähnt, rund 1200km, zwar fast durchge-

hend Autobahn, aber für einen Bus mit Anhän-

ger, der nur 80km/h fahren darf, ein elend lan-

ger Kanten. Früher Aufbruch ist angesagt, es

gibt um halb sieben ein knappes Frühstück,

und um sieben soll es los gehen. Weil die Rä-

der und das meiste Gepäck schon am Vor-

abend verladen waren, kommen wir auch tat-

sächlich pünktlich weg. Genau so problemlos

gestaltet sich die Fahrt, nur das Wetter will uns

offenkundig eine Nase drehen. Es zeigt uns

mit zunehmend strahlend blauem Himmel, daß

es auch anders kann. Die Reise verläuft so

störungsfrei, daß wir zur obligaten Würstelpau-

se schon an Bologna vorbei sind.

Weil aber Christian auch als Chef seines Un-

ternehmens die gesetzlichenLenk- und Ruhe-

zeiten einhalten muß, hat er einen zweiten

Fahrer nach Bozen bestellt. Der heißt Hans,

und fährt uns genau so souverän wie sein Chef

nach Taufkirchen – nur nicht zum Sportplatz,

wo unsere Autos stehen.

Im Ritter-Hilprand-Hof muß wohl eine Feier

schwer aus dem Ruder gelaufen sein, alles ist

voller Blaulicht, Krankenwagen, das volle Pro-

gramm. Der Köglweg ist gesperrt, aber warum

sie auch die Münchener Straße sperren, ist
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nicht so recht erkennbar. Die Polizei wirkt

überfordert und weitgehend frei von Orts-

kenntnis. Irgendwie können wir ihnen aber

doch begreiflich machen, wie und wohin wir

wollen. Jetzt schaffen wir auch noch die letzten

zwei Kilometer unserer Reise.

Es ist 22h als wir am Parkplatz ankommen.

Wenn man die Pausen mitrechnet, sind wir

also 15 Stunden im Bus gesessen. Das klingt

furchtbar, war es aber bei weitem nicht in dem

Maße wie befürchtet. An der heurigen Jahres-

fahrt haben sicher einige Leute nicht teilge-

nommen, weil sie sich die lange Busfahrt nicht

antun wollten, ich finde, sie hat sich gelohnt.

Freilich ist es weit, aber man sitzt ganz gemüt-

lich, unterhält sich oder liest etwas, schläft mal

ein Stündchen, braucht sich um nichts zu

kümmern. So läßt sich das schon ertragen, es

gibt halt interessante Ziele, die nicht direkt um

die Ecke liegen.

Manöverkritik muß natürlich auch sein, am

besten fange ich an, wo keiner was dafür kann,

beim Wetter. Da ist viel drüber gemeckert wor-

den, nicht zuletzt in diesem Text, aber so

grauenhaft war es auch wieder nicht. Wir sind

gerade einmal naß geworden, da zwar ordent-

lich, doch das läßt sich ertragen. Natürlich

hätten wir es vor allem gerne wärmer gehabt,

doch wenn man das Glück bedenkt, das uns

jahrelang treu blieb, dann mußte es ja einmal

weniger perfekt laufen. Und, ganz nebenbei,

jeden Tag 30° hätten die Höhenmeter auch

nicht leichter gemacht.

Lobende Erwähnung verdient gewiß die Diszi-

plin und Sicherheit, mit der bei uns gefahren

wird. Mit Ausnahme von Moni‘s bedauerlichem

Unfall, bei dem sie aber allein unterwegs war,

gab es keine Zwischenfälle, auch das Material

erwies sich als weitgehend zuverlässig, abge-

sehen von einigen Platten ausgerechnet bei

der Breitreifenfraktion.

Der sportliche Wert der Unternehmung war,

wie schon angesprochen, recht beachtlich. Die

Frage, ob jeden Tag Touren über 2000Hm sein

müssen, stellt sich so nicht. Die Topographie

des Gargano ist nun mal nicht anders. Sehr

wohl zu hinterfragen ist, ob wirklich jeden Tag

ein Ausscheidungsrennen sein muß. Meine

Gruppe2 jedenfalls begann immer mit viel Per-

sonal , und endete mit vielen Grüppchen.

Ich meine, etwas Rücksicht auf nicht ganz so

schnelle Mitstreiter sollte wieder üblich werden,

sonst brauchen wir bald für zehn Leute fünf

Gruppen, oder fahren nur noch zu dritt. Gerade

in landschaftlich attraktiven Gegenden, wo

man so schnell nicht wieder hinkommt, sollte

überhaupt eine ruhigere Gangart möglich sein.

In Ligurien vor Jahresfrist beispielsweise war

das der Fall, wobei die Fahrleistungen kaum

geringer waren. Wohlgemerkt, Sport soll schon

sein, auch bei der Jahresfahrt, sogar reichlich

Sport, aber nicht nur Sport.

Für nur Sport wurde ja die Trainingswoche

erfunden, und selbst da kaufen wir mittlerweile

lieber die Metzgerläden leer.

Statt immer nur zu treten.

Erich Steffelbauer


